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Ich habe mein sechsmonatiges Praxissemester im Rahmen meines 
Bachelors in Neurowissenschaften mit Unterstützung des Erasmus-
Programms auf Teneriffa verbracht. Dort durfte ich unter der Leitung einer 
Arbeitsgruppe des Max-Planck-Instituts – in Kooperation mit dem 
bekannten Loro Parque – Experimente mit verschiedenen Papageienarten 
durchführen. Da ich bereits vor dem Studium Auslandserfahrungen 
gesammelt hatte – unter anderem als Au Pair in den USA – fiel mir die 
Entscheidung, den deutschen Winter gegen ein neues Abenteuer in 
Spanien einzutauschen, denkbar leicht. Eine neue Sprache (die ich zu dem 
Zeitpunkt noch nicht sprach), neue Gesichter in der Wissenschaft und eine 
Extraportion Sonne? Klingt nach mir. Es verlief nicht alles reibungslos – und 
gerade deshalb möchte ich in diesem Bericht nicht nur die Highlights, 
sondern auch die Herausforderungen schildern. Denn beides gehört zum 
Erasmus-Erlebnis dazu. 

Chancen und Herausforderungen 

Fangen wir mit dem Positiven an – und das am besten direkt am Anfang: Ich 
habe selten so hilfsbereite und engagierte Menschen getroffen wie bei der 
Erasmus-Vorbereitung. Weil bei der Kommunikation mit Spanien einige 
Missverständnisse auftraten und sich vieles ziemlich in die Länge zog, 
musste mein gesamter Antragsprozess innerhalb weniger Wochen über die 
Bühne gehen – nicht der Idealzustand. Statt der empfohlenen 4–6 Monate 
Vorlaufzeit hatte ich eher 4–6 Wochen. Trotzdem wurde ich wunderbar 
begleitet und unterstützt. 

Mitte Dezember letzten Jahres ging’s los: neues Land, neue Sprache, neue 
Kultur. Vorweg: Ich habe selten so offene und herzliche Menschen 
kennengelernt wie auf Teneriffa. Jeder grüßt – und wird gegrüßt. Auf 
Fußgänger wird Rücksicht genommen, und egal, wo man hinkommt: Man 
wird mit einem Lächeln empfangen. Und obwohl ich am Anfang sprachlich 
mehr gestikulierte als sprach, hatte ich nie das Gefühl, schräg angeschaut 
zu werden. Im Gegenteil – die Spanier sind geduldig und freuen sich, wenn 
man versucht zu lernen. 



Daraus folgt, Lektion Nummer 1: "Learning by doing" funktioniert wirklich – 
insbesondere beim Sprachenlernen. Wer sich traut, wird schneller als 
gedacht zum Profi im Smalltalk. Klar, es geht nicht immer glatt – statt einem 
„schönen Feierabend“ wünscht man des Öfteren mal um 14 Uhr einen 
„schönen Abend“. Aber auch das Lächeln die Spanier charmant weg. 

Von den menschlichen Begegnungen auf der Insel zum Labor: Ich habe 
wirklich tolle Kolleg:innen aus allen möglichen Teilen der Welt 
kennengelernt (China, USA, Portugal und mehr), was einen natürlich dazu 
zwingt nicht nur sein Spanisch, sondern auch sein Englisch zu verbessern 
und gleichzeitig bekommt man einen Einblick in den Umgang anderer 
Kulturen mit Stress, Erfolg und (manchmal nötigem) Scheitern. 

Meine Betreuerin vertritt das Motto: „Erst selbst probieren, dann 
fragen.“ Klingt gut – war anfangs aber eher frustrierend. Ich vermute, wir 
Deutschen mögen es gern strukturiert und regelbasiert – ich auf jeden Fall. 
Also lernte ich das Handling mit den Vögeln, den Ablauf der Experimente 
und den generellen Laboralltag durch Trial and Error. Rückblickend würde 
ich sagen: Ich habe dadurch etwa vier bis sechs Wochen verloren. Aber – 
und das ist die gute Nachricht – auch eine Menge Selbstständigkeit und 
Gelassenheit gewonnen. Und dann kamen die eigentlichen Stars meines 
Aufenthalts – die Vögel. Ich habe über diese Tiere mindestens genauso viel 
gelernt wie über mich selbst. Direkt an meinem ersten Tag im Käfig wurde 
ich auf brutale Weise daran erinnert, dass Papageien – so niedlich sie 
aussehen – keine Kuscheltiere sind. Ein kräftiger Biss in den Nacken und 
die Schulter später, lief ich blutend und mit mehr als nur einem blauen 
Fleck (aber mit einer guten Geschichte) nach Hause – und überlegte kurz, 
das Ganze abzubrechen. Doch genau das war der Moment, an dem ich 
mich entscheiden musste: für das Learning, gegen den einfachen Weg. Am 
Ende wusste ich, wie ich reagieren musste, wenn’s mal wieder kracht - und 
konnte mich gleichzeitig an bewegenden Momenten erfreuen, etwa wenn 
ein Vogel eine besonders schwierige Aufgabe meisterte oder mir auf seine 
eigene Art Vertrauen und Zuneigung zeigte. Zwischen blauen Flecken und 
Freudentaumel: Ich hätte diesen Teil meines Praktikums nicht missen 
wollen. 

Ein Kapitel für sich war die Wohnsituation. Ursprünglich war vorgesehen, 
dass mir eine Unterkunft gestellt wird – am Ende hätte ich mir diese 
allerdings mit Schimmel und einem Schlafplatz im Wohnzimmer teilen 
müssen. Dank Erasmus-Zuschuss und eigener Ersparnisse konnte ich mir 
eine kleine, aber feine Wohnung in der Nähe des Loro Parque suchen – ein 
echter Glücksgriff. Was ich jedoch in den sechs Monaten mit am meisten 



vermisst habe: den Luxus des deutschen Alltags. Wasser aus dem Hahn 
trinken? Fehlanzeige. Staubsauger? Träum weiter. Plötzlich wurden ganz 
alltägliche Dinge zu Herausforderungen. Man lernt, Dinge zu schätzen, die 
man vorher für selbstverständlich hielt. 

Der Laboralltag ließ wenig Raum für Freizeit, aber wenn ich mal einen freien 
Moment hatte, zog es mich raus – an den Strand, mit einem Buch, oder mit 
meinen Kolleg:innen (inzwischen: Freund:innen) auf Entdeckungstour quer 
über die Insel. Teneriffa hat unglaublich viel zu bieten – von 
Vulkanlandschaften bis zu kleinen Bergdörfern und die verschiedensten 
Surfspots und Cafés. Dazu kommen Sonnenuntergänge, die man so 
schnell nicht vergisst. 

Fazit 

Würde ich mich heute wieder für ein Erasmussemester entscheiden? Ganz 
klar: Ja! Nur vielleicht nicht noch einmal in diesem Labor. Ich habe in 
diesen sechs Monaten nicht nur fachlich viel dazugelernt, sondern bin auch 
als Mensch gewachsen. Ich habe Freunde gewonnen, eine neue Sprache 
gelernt, neue Perspektiven auf die Forschung erhalten – und eine kleine 
Sammlung von Papageiennarben inklusive mit nach Deutschland 
genommen. Teneriffa hat mich mit offenen Armen empfangen, mich durch 
Hochs und Tiefs begleitet – und mir gezeigt, wie viel man lernen kann, wenn 
man bereit ist, sich auf Neues einzulassen. Für die Zukunft wünsche ich mir 
etwas mehr Struktur und Klarheit, um das Erlebte noch nachhaltiger in 
mein weiteres Leben zu integrieren. Zum Schluss bleibt mir nur zu sagen: 
Danke an alle, die diesen Aufenthalt möglich gemacht haben – und meine 
wärmste Empfehlung an alle, die noch überlegen: Macht es! Erasmus ist 
mehr als nur ein Programm – es ist eine Erfahrung fürs Leben. 

Viel Erfolg! Oder wie die Spanier sagen: ¡Mucho éxito! 

 


